
Sauberes Trinkwasser statt mehr Soldaten
Ehemaliger Bundeswehrarzt engagiert sich für Hilfsprojekte in Afghanistan

Mit den Mullahs und Dorfältesten bespricht Reinhard Erös, was die Dorfgemeinschaft am besten brauchen kann. »Wer dem Land
wirklich helfen will, muss die afghanische Brille aufsetzen«, sagt der frühere Bundeswehrarzt. Foto: pr

Reinhard Erös kennt Afghanistan
seit den 1980er-Jahren. Er war
selbst als Militärarzt dort im Einsatz
– vom aktuellen Bundeswehr-
Auftrag hält er jedoch nichts: »Die
Menschen dort brauchen nicht mehr
Soldaten, sondern ein Hilfskonzept,
das zum Land passt.«

Von KorbinianMorhart

E r war 35 Jahre Soldat, ist im Nah-
kampf ausgebildet, hat rund 1000

Fallschirmsprünge absolviert: Nein,
Reinhard Erös, Oberst-Arzt a. D. aus
der Nähe von Regensburg, ist wirk-
lich kein Klischee-Pazifist mit »Jute-
statt-Plastik«-Anstecker am Revers.
Statt dessen trägt er dort eine gel-
be Schleife. »Aus Solidarität mit al-
len Bundeswehr-Soldaten, die nach
Afghanistan befohlen werden«, so
der ehemalige Offizier. Doch so sehr
er mit den Soldaten fühlt: Von ihrem
Auftrag hält er nichts.

Denn wenn Erös sich in Rage re-
det und mit der Faust auf sein Steh-
pult donnert, dass die Fugen ächzen,
dann nicht, um den deutschen Ein-
satz am Hindukusch zu verteidigen.
Der 62-jährige Mediziner ist ein er-
bitterter Gegner des deutschen Mili-
tär-Engagements in der momentanen
Form. »Da läuft alles falsch«, stellt er
fest. Doch wie kann es sein, dass –
»wohlgemerkt nach acht Jahren An-
wesenheit ausländischer Soldaten« –
Uno und Unicef beklagen, die Lage
in Afghanistan sei momentan schlim-
mer als zu Taliban-Zeiten?

Um das beispielhaft zu beantwor-
ten, zückt Erös ein Foto, auf dem ein

neues afghanisches Verkehrsschild
zu sehen ist. Es zeigt ein beschrifte-
tes Piktogramm mit zwei hintereinan-
der fahrenden Lastwagen und einen
stilisierten Menschen, der eine über-
dimensional große Hand hebt. Doch
dass das »Stopp, bewaffneter Mi-
litär-Konvoi« heißen soll, »das ver-
steht kein Mensch in Afghanistan«.
Einem Taxifahrer, der dachte, das
Schild würde »Hallo, hier braucht je-
mand Hilfe beim Abschleppen« hei-
ßen, wurde sein Missverstehen zum
Verhängnis: Man beschoss seinen
Wagen, als er am Schild vorbei fuhr,
eine Mutter und ihr Kind starben.

»Afghanische Brille aufsetzen«

»Afghanische Taxifahrer sind in
der Regel Analphabeten, es sind Bau-
ernkinder, Handwerker, Tagelöhner –
doch das sagt den ausländischen Sol-
daten keiner«, sagt Erös. Auch Religi-
osität, Tradition, Eigen- und Fremd-
wahrnehmung der verschiedenen
Volksgruppen im Land bleibe den
am Hindukusch stationierten Aus-
ländern meist ein undurchdringli-
ches Rätsel. »Vor dem Einsatz in Af-
ghanistan gibt’s drei Stunden Län-
derkunde – und dann geht’s los«,
merkt Erös bitter an.

Reinhard Erös hat langjährige
hautnahe Afghanistan-Erfahrung,
die ihn schon längst zum gefragten
Experten gemacht hat. Etwa 2500
Vorträge haben er und seine Familie
bereits gehalten – an Schulen, Uni-
versitäten, bei Verbänden und Bil-
dungswerken.

Nicht nur, dass Erös in den 1980-
er-Jahren freiwillig während der sow-

jetischen Besatzung in Afghanistan
verletzte Einheimische in ihren Höh-
len gesund gepflegt hat. Seit Jahren
arbeitet er mit seinen fünf Kindern
und seiner Frau in der von ihm ge-
gründeten »Kinderhilfe Afghanis-
tan« am Aufbau von Schulen, Wai-
senhäusern und Lehr-Betrieben.
Wer dem Land wirklich helfen wol-
le, muss laut Erös die »afghanische
Brille« aufsetzen und ein passendes
Konzept für eine Zukunft mit Eigen-
verantwortung entwickeln.

Immer wenn Reinhard Erös in das
geplagte Land kommt – etwa sechs-
mal im Jahr reist er mit den gesam-

melten Spendengeldern dorthin –,
berät er mit Mullahs, Bürgermeis-
tern, Dorfältesten und Bauern ta-
gelang, was die Menschen vor Ort
brauchen und wo die berühmte »Hil-
fe zur Selbsthilfe« am nachhaltigsten
greifen kann.

»Sauberes Trinkwasser und gute
Schulen für alle, das lässt Vertrauen
wachsen, nicht Militär-Aufstockung«,
sagt Erös. Dass solche Hilfen aber
viel zu wenig in der Politik diskutiert
würden, mache ihn wütend. »Mit
den ortsüblichen Beträgen gerech-
net, würden gute säkulare Schulen
mit vernünftigen Lehrern flächen-
deckend etwa soviel kosten wie der
ganze Isaf-Einsatz in nur sieben Mo-
naten«, rechnet Erös vor.

Um trotz aller Beschwerlichkeit
mit Feuereifer immer weiter zu ma-
chen, dabei hilft dem in Tirschen-
reuth geborenen katholischen Arzt
und Bundesverdienstkreuz-Träger
auch sein Glaube. »Ich war früher
Ministrant und bin bei Steyler-Mis-
sionaren in die Schule gegangen«,
erzählt er. »Da hat mich schon früh
der Reiz der großen, fernen und oft
auch fremden Welt gepackt.«

Entschiedener Gegner des Afghanistan-Einsatzes: Reinhard Erös. Foto: Morhart
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In aufgeräumter Stimmung präsentierte sich Kardinal Karl Lehmann bei seinemVortrag. Rechts
Moderatorin Magdalena Bogner. Foto: KNA
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Zum Mahl laden
Die evangelische und katholi-
sche Kirche sollten nach Ansicht
des bayerischen Landesbischofs
Johannes Friedrich eine Verein-
barung über die gegenseitige
Einladung zum Abendmahl tref-
fen. Das theologische Verständ-
nis von Abendmahl erlaube
durchaus eine eucharistische
Gastfreundschaft, sagte er am
Freitag. Eine solche Vereinba-
rung sei möglich. Fachleute bei-
der Kirchen hätten das Thema
Abendmahl »ausführlich und er-
schöpfend verhandelt und ge-
klärt«. Es gebe keinen Klärungs-
bedarf mehr, »es fehlen nur die
Taten«. Er verwies auf eine der-
artige Vereinbarung, die seit 25
Jahren zwischen evangelischer
und alt-katholischer Kirche in
Kraft sei. Eine eucharistische
Gastfreundschaft könne insbe-
sondere das Leid von Paaren
aufheben, deren Partner ver-
schiedenen Konfessionen ange-
hören. epd

Absage an Fundis
Vertreter von Christentum und
Judentum haben dem religiösen
Fundamentalismus eine Absage
erteilt. Der Tübinger katholische
Theologe Hans Küng kritisierte
am Freitag den zunehmenden
Fundamentalismus in der katho-
lischen Kirche, der sich als »Ab-
solutismus« in den Hierarchien
äußere. So sei er zwar bereit, die
Autorität des Papstes anzuer-
kennen. Wenn dessen Entschei-
dungen aber der Bibel zuwider
liefen, werde er »dem Evangeli-
um folgen und nicht dem Herrn
Papst«. Der Potsdamer Rabbiner
Walter Homolka warnte vor fun-
damentalistischen Tendenzen im
Judentum. Als Beispiel nannte er
die Forcierung der israelischen
Siedlungspolitik, die auch das
Resultat des fundamentalisti-
schen Glaubens streng ortho-
doxer Juden sei. ökt

Mehr Zuhörer bei einem
Vortrag des ÖKT hat-

te nur Kirchenkritiker Hans
Küng. Zu Kardinal Karl Leh-
manns Rede »Wieviel Hoff-
nung braucht die Ökume-
ne?« kamen 4000 Zuhörer
aller Altersklassen in die
Messehalle A4. Lehmann
plädierte für eine »Ökumene
der kleinen Schritte«.

Die Zuhörer schreiben in
der Zwischenzeit Hunderte
von Zetteln mit ihren Fragen
und Hoffnungen an den Kar-
dinal auf. »Die sind wichtig,
die nehme ich mit«, sagt Leh-
mann zum Abschied.

Zuvor warnt der Kardi-
nal vor einer »Konsensöku-
mene« und spricht sich für
die Suche nach einem »dif-
ferenzierten Konsens« aus.
Er ermuntert die Besucher,
die während seines Vortrags
immer wieder klatschen, zum
Dialog und zu einem »geis-
tigen Ökumenismus«, wie er
auch in Taizé funktioniert.
»Außerdem müssen wir die
Taufe und ihre Aspekte wie-
der in den Vordergrund stel-
len«, fordert Lehmann.

Als Hoffnungszeichen
wertet der Kardinal die
Übereinstimmung bei ge-
sellschaftspolitischen Fra-
gen und die gemeinsame
Erklärung zwischen Luthe-
rischem Weltbund und dem
Römischen Rat für die Ein-
heit der Christen. »Wir haben
daher die begründete Hoff-
nung, dass wir weiterkom-
men«, sagt der Theologe.

Als eines der Hauptproble-
me in ökumenischen Fragen

sind Lehmanns Ansicht zu-
folge »das Fehlen vollwer-
tiger gemeinsamer Gottes-
dienste, die uneingeschränkt
anerkannt werden, die kirch-
liche Anerkennung und seel-
sorgerliche Begleitung kon-
fessionsverschiedener Ehen
und das Warten auf die An-
erkennung im Blick auf das
Herrenmahl«. Kurz gesagt
geht es bei den Diskussio-
nen um Eucharistie, Kirche-
sein und Amt.

»An der Behauptung, dass
die Ökumene an der Untätig-
keit der Kirchenleitung lei-
det, ist ein Körnchen Wahr-

Zuversichtliche Zettelwirtschaft
Der Mainzer Kardinal Karl Lehmann spricht von einer »neuen Enge« in der Ökumene

macht Karl Lehmann eine
»neue Enge« aus. Die Situa-
tion habe sich erschöpft, au-
ßerdem räumt der Kardinal
»eine neuerliche kleine Trü-
bung« ein.

Gründe dafür seien, dass
bei ökumenischen Gottes-
diensten die »Lutherüber-
setzung« bevorzugt wird
und das Erscheinen von
»Dominus Jesus« im Jahr
2000. Außerdem beobachte
er eine »abnehmende Ver-
änderungsbereitschaft« bei
Katholiken wie auch bei Pro-
testanten.

Theologische Brennpunkt

V ielleicht liegt die Abend-
mah l sgemeinscha f t

doch näher, als viele selbst
auf dem Ökumenischen Kir-
chentag zu hoffen wagen:
Die Direktorin des Ökume-
nischen Instituts in Münster,
Dorothea Sattler, kündigte
in einer gut gefüllten Mes-
sehalle für das kommende
Jahr eine gemeinsame Er-
klärung zu Abendmahl und
Eucharistie an.

Ein ökumenischer Kreis
von Theologen sei bereits
dabei, dieses der gemeinsa-
men Erklärung zur Recht-
fertigungslehre vergleichba-

Ehe und Familie bezeichne-
te Pesch gar als »Keimzelle
künftiger Kirchengemein-
schaft«.

Wie schwer sie es in ei-
ner solchen Keimzelle hat,
schilderte Rosmarie Lauber.
Die Methodistin ist mit ei-
nem Katholiken verheiratet.
Bis zu einer ausdrücklichen
Einladung durch den katho-
lischen Ortsgeistlichen wag-
ten es die Eheleute 20 Jahre
nicht, gemeinsam an Eucha-
ristie oder Abendmahl teilzu-
nehmen. Dabei ist es einem
katholischen Geistlichen gar
nicht erlaubt, jemandem die

Hoffnung auf Tischgemeinschaft
Gemeinsame Erklärung zu Abendmahl und Eucharistie für 2011 angekündigt

re Dokument vorzubereiten.
Zuvor hatten die Referenten
auf dem Podium die üblichen
Argumente ausgetauscht:
»Als katholischer Christ und
Bischof sehe ich mich an die
Weisung gebunden, dass die
Eucharistie und die Einheit
der Kirche ganz eng zusam-
mengehören«, sagte etwa
der Hamburger Weihbischof
Hans-Jochen Jaschke.

Ähnlich äußerte sich der
orthodoxe Theologe Ioan
Moga aus Wien. Magde-
burgs evangelische Landes-
bischöfin Ilse Junkermann
hingegen betonte: »Es ist

der gleiche Herr, mit dem
wir durch das Geschenk der
Taufe verbunden sind, der
uns einlädt, an seinem Tisch
zusammenzukommen.«

Die große Lösung sei im
Moment noch auf dem Weg,
aber die einzelne Einladung
dürfe schon jetzt vorwegge-
nommen werden, versuchte
der Münchner katholische
Theologe Otto Hermann
Pesch einen Brückenschlag
zwischen den beiden Auffas-
sungen. Wie Jaschke appel-
lierte er an die Gewissens-
entscheidung der Gläubigen.
Die konfessionsverbindende

heit«, gab Lehmann zu. Es
werde zu wenig »ökumeni-
sche Dynamik geschaffen«.
Zur Einheit gebe es aber
keine Alternative. Als kon-
krete Schritte schlug Leh-
mann zunächst eine Stand-
ortbestimmung vor: »Wir
können nicht einfach unsere
Geschichte und unsere Situ-
ation überspringen.«

Wichtig sei die Suche
nach der eigenen Identität
und die Anerkennung der
Leistungen der anderen.
»Die Profilierung darf aber
nicht auf Kosten der ande-
ren gehen«. Alexa Feucht

Kommunion zu verweigern,
der sie in rechter Haltung
empfängt, wie Pesch und
Jaschke klarstellten. Anders
sehe es dagegen aus, wenn
jemand bewusst provozie-
ren wolle.

Entschieden wandte sich
Jaschke auch gegen die für
Samstag am Rand des Kir-
chentags geplante Vorweg-
nahme eines gemeinsamen
Abendmahls. Zusammen mit
Pesch warf er die Frage auf,
was eine solche Feier brin-
ge, wenn die Kirchentren-
nung am nächsten Tag fort-
bestehe. Karin Hammermaier


